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In Arbeiten zur Geschichte der 

Gewerkschaftsbewegung stehen 

mit unterschiedlicher Gewichtung 

in der Regel vier Dimensionen im 

Mittelpunkt: die organisatorischen 

Strukturen der jeweiligen Gewerk-

schaft, ihre betriebliche Arbeit und 

programmatische Ausrichtung so-

wie das Leben und Wirken einzel-

ner Gewerkschafter. Die drei Bio-

grafien, die hier vorgestellt werden, 

versuchen sich an einer Verbindung 

dieser Dimensionen. Sie widmen 

sich den Bedingungen und Mög-

lichkeiten gewerkschaftlichen Han-

delns in verschiedenen historischen 

Kontexten. Mit Carl Legien, Heinz 

Dürrbeck und Hans Matthöfer 

geraten nicht nur drei bedeuten-

de Gewerkschafter, sondern auch 

verschiedene Generationen der Ar-

beiterbewegung und zentrale Etap-

pen der Gewerkschaftsgeschichte 

in den Blick. Da es unmöglich ist, 

dem Umfang und Detailreichtum 

der Arbeiten von Werner Abels-

hauser, Karl Christian Führer und 

Stefan Müller auf knappem Raum 

im Einzelnen gerecht zu werden, 

werde ich mich auf wenige Punk-

te konzentrieren, die in der Ge-

schichte der Gewerkschaftsbewe-

gung von besonderer Bedeutung 

sind bzw. Anknüpfungspunkte für 

heutige Diskussionen bieten.

Carl Legien (1865-1921) kann si-

cher als bedeutendster Gewerk-

schafter der Zeit des Deutschen 

Kaiserreichs und der frühen Wei-

marer Republik gelten. Der gelern-

te Drechsler, der in den 1880er 

Jahren in Hamburg zur Arbeiter-

bewegung fand, tat dies in einer 

entscheidenden Situation: Die Ge-

werkschaften standen unter dem 

Eindruck des Sozialistengesetzes. 

Ihre Organisation war außeror-

dentlich zersplittert. Es herrsch-

te nach wie vor ein ausgeprägtes 

berufsständisches Kastendenken. 

Dennoch zeigten sich erste Be-

strebungen in Richtung einer or-

ganisatorischen Zentralisierung. 

Entsprechende Impulse gingen 

nicht zuletzt von den Hamburger 

Drechslern aus. Legien verfolgte 

entschieden und erfolgreich das 

Ziel, einen schlagkräftigen Zentral-

verband zu etablieren. Das reflek-

tierte ein für die Folgejahrzehnte 

prägendes Verständnis gewerk-

schaftlicher Arbeit. „Der Gewerk-

schaftsführer Legien [...] verstand 

den Kampf für die Interessen der 

Arbeiter zum einen als eine strate-

gisch anzulegende Auseinander-

setzung. Eine rationale Planung 

auf der Basis von präzisen Fakten 

und klaren Entscheidungsstruktu-

ren, die eine zentrale Lenkung ge-

werkschaftlicher Aktionen möglich 

machten, galten ihm als unerläss-

lich. [...] Zum anderen stritt Legi-

en für finanziell gut ausgestatte-

te Arbeiterverbände, weil gefüllte 

Kassen für die Handlungsfähigkeit 

einer Gewerkschaft entscheidend 

wichtig seien“ (Führer, S. 47f.). 

Im Herbst 1890 wurde Legien 

Vorsitzender der neu geschaffe-

nen Generalkommission der Ge-

werkschaften Deutschlands. In 

dieser Funktion gelang es ihm re-

lativ rasch, grundsätzliche Kritik an 

zentralisierten Organisationsstruk-

turen zu überwinden. Die Schaf-

fung einer schlagkräftigen Zentral-

organisation ging einher mit dem 

letztlich erfolgreichen Bemühen 

um die politische Eigenständig-

keit der Gewerkschaften vor al-

lem im Verhältnis zur SPD. Dane-

ben wirkte Legien energisch auf 

eine Anerkennung der Gewerk-

schaften als Verhandlungspartner  

und Interessenvertretung der Ar-

beiter hin. Im Bestreben, eine Iso-

lierung der Gewerkschaften zu ver- 

meiden, trieb er zu Beginn des 

Ersten Weltkriegs einen bis heu-

te höchst umstrittenen Kooperati-

onskurs mit dem wilhelminischen 

Obrigkeitsstaat voran. Der Ertrag 

der gewerkschaftlich-sozialdemo- 

kratischen Burgfriedenspolitik blieb 

freilich mager. Einheitliche politi-

sche und soziale Forderungen wa-

ren kaum zu erkennen. Entspre-

chend überschaubar blieben die 

erzielten Fortschritte. Der ent-

scheidende Schritt auf dem Weg 

zum anerkannten Tarif- und Ver-

handlungspartner gelang den Ge-

werkschaften erst nach Kriegsende 

und Revolution. Legien handelte 

unter dem Druck der Ereignisse 

mit dem Unternehmer Hugo Stin-

nes ein Abkommen aus, in dem 

die Gewerkschaften auf eine Um-

wälzung der bestehenden Eigen-

tumsverhältnisse verzichteten und 

dafür als offizielle Vertretung der 

Arbeiter anerkannt wurden. Legien 

sah darin freilich nicht den Verzicht 

auf weiterreichende gesellschafts-

politische Ziele, sondern eine Ab-

machung auf Zeit. Der Sozialismus 

blieb auch in der Nachkriegszeit Be-

zugspunkt seines Handelns – eben-

so ein bedingungsloses Eintreten 

für die Weimarer Demokratie, das 

sich nicht zuletzt im entschiedenen 

Widerstand der Gewerkschaften 

gegen rechtsradikale Putschisten 

zeigte.

Heinz Dürrbeck (1912–2001), der 

in Hannover-Linden aufwuchs, 

eine Lehre mit anschließendem 

Studium der Elektrotechnik absol-

vierte und schließlich eine Anstel-

lung im Ingenieursbüro der AEG in 

Hannover fand, ist für die Gewerk-

schaftsbewegung nach dem Zwei-

ten Weltkrieg vor allem in zweierlei 

Hinsicht von Bedeutung. Erstens 

drängte er früh und nachhaltig da-

rauf, die Angestelltenarbeit syste-

matisch in die Arbeit der IG Me-

tall zu integrieren und satzungs-

mäßig abzusichern. Dabei ging 

es ihm nicht um die Vertretung 

von Sonderinteressen der Ange-

stellten gegenüber den Arbeitern, 

sondern um die Geltendmachung 

gemeinsamer Interessen als Arbeit-

nehmer. Als Dürrbeck 1954 in den 

geschäftsführenden Vorstand der 

IG Metall gewählt wurde, setzte er 

dieses Engagement fort. Zweitens 

steht der Name Heinz Dürrbeck für 

die Neuausrichtung gewerkschaft-

licher Bildungsarbeit. Diese wurde 

nach 1945 zunächst als explizite 

Funktionärsbildung verstanden. 

In den 1960er Jahren änderte sich 

das. Bildungsarbeit sollte nun un-

mittelbarer am Erfahrungswissen 

der Teilnehmer anknüpfen und 

das Ganze mit Problemen und 

Herausforderungen sozialistischer 

Politik verbinden. Dürrbeck ver-

folgte das Leitbild einer Synthese 

aus Zweck- und Persönlichkeits-

bildung, aus Funktionärsschulung 

und der Befähigung zur aktiven 

Gestaltung der Gesellschaft. Die-

ses ambitionierte Programm geriet 

seit Ende der 1960er Jahre freilich 

in die Kritik. Organisationsarbeit, 

so hieß es, werde gegenüber der 

Behandlung von Sachfragen ver-

nachlässigt, man beschäftige sich 

zuviel mit Geschichte, der Praxis-

bezug sei unklar usw. 1972 wurde 

Dürrbeck im Vorstandsbereich Bil-

dung abgelöst.
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Hans Matthöfer (1925-2009), ge-

boren in Bochum-Riemke, erfuhr 

in seiner Jugend unmittelbar die 

Zusammenhänge von sozialer Her-

kunft und Bildungschancen. Eine 

höhere Schulbildung blieb ihm auf-

grund der ökonomischen Situation 

der Familie versagt. Umso beein-

druckender sind Matthöfers spä-

tere Karrierestationen: Leiter der 

Bildungsabteilung der IG Metall, 

parlamentarischer Staatssekretär 

in Erhard Epplers Ministerium für 

Wirtschaftliche Zusammenarbeit, 

Minister für Forschung und Tech-

nologie sowie Finanzminister in 

den Kabinetten Helmut Schmidts, 

schließlich Vorstandsvorsitzender 

der gewerkschaftlichen Beteili-

gungsgesellschaft für Gemein-

wirtschaft AG. Zu den zentralen 

Themen Matthöfers gehörten 

in all diesen Funktionen Fragen 

wirtschaftlicher und technischer 

Entwicklung sowie deren sozia-

le Folgen. Die wesentliche He

rausforderung, mit der Matthö-

fer sich konfrontiert sah, war der 

sich immer deutlicher abzeichnen-

de Strukturwandel moderner In-

dustriegesellschaften. So widme-

te Matthöfer sich als Minister für 

Forschung und Technologie u. a. 

dem im Zug der Ölkrise drängen-

den Problem der Energieeffizienz, 

den Modernisierungspotenzia-

len der Kohle, den Chancen und 

Grenzen der Atomenergie. Matt-

höfer blieb dabei jedoch, wie vie-

le andere, dem Wachstums- und 

Modernisierungsparadigma ver-

haftet. An ihm lässt sich exempla-

risch studieren, wie schwer es war, 

den sich abzeichnenden Wandel 

zu erfassen und politisch darauf 

zu reagieren. „Offenkundig fiel 

der deutschen Politik, gleich wel-

cher Doktrin sie anhing, die wirt-

schaftliche Neuorientierung und 

Ortsbestimmung im diachronen 

wie im europäischen Vergleich 

besonders schwer. Das gilt auch 

für die knapp vier Jahre, die Matt-

höfer für die westdeutsche For-

schungs- und Technologiepolitik 

auf Bundesebene verantwortlich 

war“ (Abelshauser, S. 287f.). Als 

Finanzminister setzte Matthöfer 

weiterhin auf das Instrument der 

Investitionslenkung zwecks Schaf-

fung zukunftssicherer Strukturen. 

Der Schwerpunkt der Politik soll-

te auf produktiven Investitionen 

in die öffentliche Infrastruktur lie-

gen, auf gesteigerten Forschungs- 

und Entwicklungsausgaben, kurz: 

auf qualitativem Wachstum. Das 

schloss zunehmend eine Aufwer-

tung ökologischer Themen und 

Ziele ein. Hinsichtlich der Verbin-

dung von Industrie-, Forschungs- 

und Umweltpolitik gehörte Matt-

höfer zu den Pionieren.

Die Biografien Carl Legiens, Heinz 

Dürrbecks und Hans Matthöfers 

verweisen wiederholt auf eini-

ge zentrale Fragen, Probleme 

und Herausforderungen gewerk-

schaftlicher Arbeit. Erstens zeigt 

sich in Legiens Bemühen um eine 

starke Zentralorganisation oder in 

Dürrbecks Engagement in der An-

gestelltenarbeit, wie wichtig (aber 

auch schwierig) es ist, berufsstän-

dische Egoismen und Animositä-

ten innerhalb der Arbeitnehmer-

schaft zu überwinden und in eine 

gemeinsame, solidarische Politik 

zu übersetzen. Angesichts sich in-

dividualisierender Arbeitsverhält-

nisse hat diese Aufgabe heute 

eher noch an Bedeutung gewon-

nen. Die zentrale Frage lautet nach 

wie vor: Wie geht eine dem Ideal 

der Solidarität und gemeinsamen 

Handelns verpflichtete Organisa-

tion mit einer ausgeprägten He-

terogenität von Arbeits- und Le-

benswelten um? Zweitens rückt 

die Stellung der Gewerkschaften in 

der Gesellschaft als Ganzes in den 

Blick: Wie können gewerkschaftli-

che Interessen in den öffentlichen 

und allgemeinpolitischen Raum 

übersetzt werden? Hier geht 

es um Handlungschancen und 

-zwänge von Gewerkschaftern in 

der Rolle von Abgeordneten und 

politischen Amtsträgern, aber 

auch darum, wie Gewerkschaf-

ten gegenüber anderen sozialen 

Gruppen gesprächsfähig bleiben 

können. Auch hier bieten die Bio-

grafien Legiens und Matthöfers 

mit ihrem Bemühen, die gesamte 

(nicht nur sozialistische) Arbeiter-

schaft oder die junge, ökologisch 

interessierte Generation zu errei-

chen, interessante Anknüpfungs-

punkte. Drittens zeugen alle hier 

besprochenen Biografien von der 

Notwendigkeit, gewerkschaftliche 

Praxis an möglichst präzise Ana-

lysen der sozialen und Arbeitsbe-

dingungen zu koppeln, die nicht 

lediglich der Legitimation dienen, 

sondern Chancen und Optionen 

gewerkschaftlicher Politik auslo-

ten. Viertens schließlich bieten 

Gewerkschafterbiografien reich-

lich Anlass, um über das Rollen-

verständnis von Gewerkschaftern 

nachzudenken. Wie könnte er aus-

sehen, der ideale Gewerkschaf-

ter? Ist er ein (militanter) Kämp-

fer an der betrieblichen Front, 

ein organisatorisch beschlagener 

Funktionär, ein charismatischer 

Arbeiterführer, ein pragmatischer 

Reformer, ein unermüdlicher Netz- 

werker und Strippenzieher im Hin-

tergrund? Sicher ist heute nur ei-

nes: Er ist nicht mehr ausschließ-

lich oder in erster Linie ein Mann. 

Gewerkschaftliche „Herrenclubs“, 

denen man im Umfeld Legiens, 

Dürrbecks oder Matthöfers noch 

begegnete, haben als Organisati-

onsmodell ausgedient. Jedes ge-

werkschaftliche Selbstverständnis 

muss heutzutage dem Umstand 

Rechnung tragen, dass es Ge-

werkschafter und Gewerkschaf-

terinnen gibt.

Timo Luks, TU Chemnitz


